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Beim Frühſtück in St. Jean⸗ſur⸗mer, am nächſten 
Morgen, meldete ein Gendarmeriebeamter daß die nächt⸗ 
liche Razzia nichts Verdächtiges ergeben hätte. 

Als man ſich erhob, beobachtete Janet eine ſeltſame 
Szene: Violet, die während des Eſſens ſtumm und gedrückt 
geſeſſen und ſich gegen ihre Gewohnheit wenig am Geſpräch 
beteiligt hatte, ging auf Cranbourne zu, der am Fenſter 
ſtand und hinausſah. 

Sie flüſterte ihm etwas zu, was Janet nicht verſtand. 

Und dann ſagte Cranbourne mit ſeiner gleichmäßig höf⸗ 
lichen, etwas gelangweilten Miene: „Entſchuldigen Sie, 
Violet — ich muß notwendig Korreſpondenzen erledigen.“ 

„So?“ ſagte Violet, vor Wut errötend. Sie dämpfte 
ihre Stimme wieder und ziſchelte ihm was zu. Und Janet 
glaubte ihren eigenen Namen verſtanden zu haben. 

Statt zu antworten, ſah Cranbourne Violet mit einem 
feſten und kalten Blick an, drehte ſich brüsk um und ver⸗ 
ließ das Zimmer. 

Violet ſtand einen Augenblick nachdenklich und nervös 
da. Dann wandte ſie ſich zum Gehen. Und als Janet ihr 
in den Weg trat und freundlich fragte: „Wollen wir 
ſpazieren gehen?“, betrachtete ſie Violet einen Augenblick 
ſtumm und ſagte dann mit liebenswürdigem Lächeln: „Ich 
danke dir, Kind, jetzt habe ich keine Zeit!“ 

Janet blieb verdutzt zurück und dachte über das ſonder⸗ 
bare Verhältnis nach, das zwiſchen Violet und Cranbourne 
zu beſtehen ſchien, und über die Stellung, die beide zu ihr 
ſelbſt einnahmen. Dabei fiel ihr durch einen Gedanken⸗ 
ſprung ihr geſtriges Geſpräch mit Lytton Praycott ein. 
Abends, im Nachwehen der Aufregung, die der Zimmer⸗ 
brand hervorgerufen hatte, war ſie darüber hinweggegangen, 
aber heute erſchten ihr die Szene wieder bedeutungsvoll. 
5 hatte das Bedürfnis, ſich jemandem anzuvertrauen. 
Wem? 

Es kamen nur Onkel Martin und Tante Betſy in Frage. 
Aber über ihrem Geſpräch mit dem jungen Amerikaner 
hatte etwas gelegen, was ſie nicht mit einem Manne be⸗ 
ſprechen wollte. Es war ſicher, ihr Vormund würde ſie aus⸗ 
lachen. Er hatte überhaupt in der letzten Zeit etwas Zer⸗ 
ſtreutes und Jroniſches angenommen, zumal wenn er fie in 
Geſprächen mit Lytton Prayeott getroffen hatte. So ent⸗ 
ſchloß ſie ſich, zu Tante Betſy zu gehen. 

Sie fand ſie in der Küche. Aber als ſie auf ſie zutrat 
und noch nicht den Mund geöffnet hatte, fing Tante Betſy 
zu Janetts Verblüffung an, eine Lobrede auf niemand 
onders zu halten als gerade auf Mr. Lytton Praycott. Er 

hatte fie heute vormittag durch die oberen Räume des 
Schloſſes geführt, die fie noch nie geſehen hatte — und 
Tante Betſys naive und ſchwärmeriſche Seele konnte ſich 
nicht genug tun in Bewunderung der hiſtoriſchen Einrich⸗ 
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tung, die in einzelnen Räumen ſo geblieben war, wie ſie vor 
200 Jahren geſtanden hatte. „Und ganz oben“, ſchloß Betſy 
ihren Begeiſterungsausbruch, „im Turm, wenn man eine 
kleine Wendeltreppe raufgeht, iſt ein winziges Zimmerchen 
mit großen Fenſtern, von denen du weiten Ausblick Haft, 
Über das Meer und über die Küſte, nach Oſten und Weſten 
— und ein Fernglas iſt da, damit kannſt du deutlich bis nach 
Dieppe ſehen!“ a 

Es war nicht der rechte Augenblick, mit Tante Betſy 
über Lytton Praycott zu reden — das war Janet bald klar. 
Sie warf einen Blick in ihr Schlafzimmer, wo Handwerker 
eben beſchäftigt waren, die Spuren des Feuers zu beſeitigen, 
ſchloß ſich dann in Tante Betſys Zimmer ein und verfaßte 


eine lange Epiſtel an die kleine Kate, der ſie ihr Herz aus⸗ 


ſchüttete. 
Sie war noch mitten im Schreiben, als es behutſam an 


die Türe klopfte und eine Stimme, die ſie nicht ſogleich als 


die Mae Nortons erkannte, ſie dringlich bat, in den Salon 
zu kommen. 

Ste ſteckte den halbfertigen Brief zu ſich und ging durch 
die Diele in den Salon hinüber. Da fand fie Tante Betiy 
und Onkel Martin mit ſorgenvollen Geſichtern über einem 
langen Telegramm. Mac Norton, der ihr gefolgt war, 
ſtellte ſich hinter Anderſons Stuh! und ſchlug beſcheiden 
ſeine Blicke nieder. 

„Was iſt denn?“ fragte Janet neugierig und ſetzte ſich. 

„Eine Nachricht von Foſter aus London!” antwortete 
Anderſon. „Janet — in London iſt etwas Verrücktes 
paſſtert. Jemand hat heute nacht verſucht, bei Carger & Co. 
in Cheapſide einzubrechen. Aber er iſt dabei aufgehalten 
worden, ſcheint's — denn ſie können nicht herausfinden, was 
der nächtliche Beſucher in der Bank gewollt hat. Und der 
alte Carger —“ E 

„Er iſt doch jo gewiſſenhaft, ich kenne ihn, er muß 
mindeſtens ſiebzig fein —“, ſagte Tante Betſy mit halbem 
Lächeln. 

i verſucht alle Leute zu erreichen, die eines der Safes 
gemietet haben, an die er ſelbſt nicht ran kann. Er will 
ſie veranlaſſen, in ihrem Fach nachzuſehen, ob was weg⸗ 
gekommen iſt. Und ſo bittet dich Foſter, gelegentlich nach 
London zu kommen. Glaubſt du, daß es einen Sinn hat, 
wenn du ſelber fährſt? Oder witzſt du den Schlüſſel hin⸗ 
ſchicken?“ 

„Tja“, ſagte Janet unentſchloſſen, „das ſind ja nette 
Sachen!“ 

„Ich glaube wirklich nicht, daß es jo wichtig iſt!“ ſagte 
Tante Betſy lächelnd. „Der alte Carger iſt immer ein 
Narr geweſen.“ 

„Ich würde aber ganz gern wieder mal rüberfahren und 
Kate ſprechen!“ 

„Das könnte dir jo paſſen!“ widerſprach Tante Betſy 
energiſch. „Nichts da — du bleibſt hier! Du Haft Aufregung 
genug gehabt und weißt ſelber am beſten, wie ſehr du es 
nötig Haft, dich zu ſchonen. Nein, mein Kind, wir laſſen 
dich noch lange nicht fort!“ 

„Es wäre doch keine Aufregung für mich“, ſagte Janet 
lächelnd. „Aber ich will ihn auch in Gottes Namen ſchicken, 
wenn ihr es für nötig haltet.“ 
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Wine Norton räuſnerte ſich. Uu dieles beſcheidene 
Zeichen hin wandten ſich ihn: alle zu. Und er ſagte halb⸗ 
laut, die Augen niedergeſchlagen: „Wenn Miß Gregory da⸗ 
mit einverſtanden wäre, könnte ich ja den Schlüſſel mit⸗ 
nehmen. Direktor Anderſon wollte mich ohnehin nächſter 
Tage nach London ſchicken wegen der Northern⸗Steek⸗ 
Sache.“ 

„Ausgezeichnet!“ ſagte Anderſon und blickte ihn zuſtim⸗ 
mend an. „Das wäre eine gute Löſung. Was hältſt dn da⸗ 
von, Janet?“ 

„Warum nicht?“ ſagte ſie. „Gut. Ich gebe Ihnen das 
Ding mit.“ 

„Eſſen wir die Suppe, ſolange ſie heiß iſt!“ entſchloß 
ſich Onkel Martin. „Fahren Sie ſchon heute nachmittag 
mit dem Poſtdampfer. Northern⸗Steel können Sie morgen 
vormittag erledigen, die haben bis drei Uhr auf und in⸗ 
zwiſchen gehen Sie mit Carger ins Depot!“ 


„Sehr wohl, Mr. Anderſon!“ Mac Norton warf einen 


Blick auf ſeine Armbanduhr und ging zur Tür. „Ver⸗ 
zeihung!“ ſagte er ſtehenbleibend. „Wünſchen Sie, daß ich 
bei meiner Rückkehr die Sachen mitbringe, die ſich im Safe 
befinden, Miß Gregory?“ 

„Nein —“, ſagte fie, „den FJamilienſchmuck laſſen Sie nde 
dort. Aber die Uhr hätte ich gerne ſo bald wie möglich!“ 

„Die Uhr?“ fragte Mac Norton beſcheiden. 

„Ja — Vaters Uhr. Sie werden Sie gleich finden — 
ſo eine altmodiſche dicke Uhr. Es iſt ein Bild meiner Mut⸗ 
ter drin und Grüße von ihr. Ich möchte das gerne haben.“ 

„Natürlich!“ ſagte Tante Betſy. 

„Natürlich!“ ſagte Onkel Martin. „Alſo, Mae Norton 
— Sie haben gehört. Ich rufe vorher drüben an und legi⸗ 
timiere Sie.“ a 

„Danke ſehr — Mr. Anderſon. Trotzdem möchte ich um 
eine ſchriftliche Beſtätigung von Miß Gregory bitten, daß 
ich berechtigt bin, die Uhr an mich zu nehmen.“ 

„Das können Ste haben“, ſagte Janet und ging wieder 


auf Tante Betſys Zimmer. 


Lytton Prayeott hatte ſich den ganzen Tag nicht vor 
Janet ſehen laſſen. 
Am Abend machte fie ſich zu einem Spaziergang fertig. 


„Du kannſt nicht allein gehen!“ ſagte Tante Betſy energiſch. 


„Heute ſind keine Gendarmen mehr da.“ 

„Aber ich nehme doch Tarka mit!“ 

„Ganz gleich. Du gehſt nicht allein! Cranbourne — 

wollen Sie das Kind begleiten?“ 
„Gern ... wenn Miß Gregory es mir erlauben will!“ 
ſagte der Major. Er hatte ſich Janet ſeit neulich nicht wie⸗ 
der genähert. Sie hatte es dankbar empfunden. Jetzt. da 
er einen höflichen und bittenden Blick auf ſie richtete, war 
fie aüsgeſöhnt. f 

„Los, mein Herr —!“ ſagte fie munter. „Kommen Sie 
mit und ſchützen Ele mich vor den Räubern!“ Dann fiel ihr 
Blick auf Violet, die ſtumm am Tiſch ſaß. Eine plötzliche 
Verlegenheit kam über fie. „Violet —“ ſagte fie unent⸗ 
ſchteden, „Willſt du nicht mitkommen?“ ö 

Violets Stimme klang verſchleiert. „Jetzt noch — ſo 
ſpät? Es iſt ja ſchon faſt dunkel. O nein — ich würde mich 
fürchten, in den Wald zu gehen.“ 

„Aber Cranbourne geht doch mit —!“ 

„Gerade deshalb!“ ſagte Violet — und alle fanden es 
am beſten, darüber zu lachen. 

Trotzdem machte der Major noch eine höflich einladende 
Verbeugung vor ihr. Sie ſah darüber hinweg. 

„Haben Sie noch Ihre engliſchen Zigaretten?“ fragte 
Janet, als ſie durch den Wald gingen und Tarka ihnen in 
wildem Lauf vorausſtürmte. 

Craubourne hatte ſein Etui ſchon in der Hand. „Ich 
wollte fie Ihnen gerade anbieten!“ ſagte er. „Ich habe 
noch welche für Sie übriggelaſſen.“ 

Sie hatte einen Aſt aufgehoben und ſchlug beim Gehen 
auf den Boden. Sie waren beide etwas verlegen, ohne es 
ſich merken laſſen zu wollen. 

„Violet iſt heute fo ſchlechter Laune..“ begann Janet 
vorſichtig. 


„Ja.,“ Cranbourne ſchwieg und nach einer Weile 
ſagte er bedrückt: „Es iſt nicht ganz leicht mit ihr, nicht 
wahr? Sie wiſſen: dieſe Frauen mit der vielgerühmten 
Sen ſibilttät —“, er lächelte ſie an, „— weich im Nehmen, 
aber hart im Geben!“ Er bemerkte ſofort die leiſe Abwehr 
im Janets Mienen und fügte ſchnell hinzu: „Das jollte keine 
Bosheit ſein. Violet iſt ſehr ſcharmant.“ 

„Ste kennen ſie ſchon lange?“ 

„Ja — ziemlich lange. Meine Mutter war mit der 
ihren befreundet und wenn ich aus dem Colleg nach Kaufe 
kam, fand ich ſie oft in unſerem Garten. Später, als ich den 
Militärdienſt quittierte und bei den Garlands⸗Werken ein⸗ 
trat, hörte ich, daß ſie zur Bühne gehen wollte. Sie hatte 
damals Geſang ſtudiert. Aber das wiſſen Sie ja alles — 
nicht wahr. Janet?“ N 

„Nein — nicht alles!“ Tante Janet neugierig. „Er⸗ 
zählen Sie nur!“ 

„Was ſoll ich Ihnen erzählen? Da iſt nichts weiter. 
Violet lernt. durch mich Ihren Vater kennen. Das war ein 
Jahr nach dem Tode Ihrer Mutter. Und — ja, aber ich 
weiß wirklich nichts mehr zu erzählen.“ 

„Bitte, ſeien Sie nicht böſe“, flüſterte Janet. Sie waren 
ſtehengeblieben. Es war ſchon faft ganz dunkel. Tarka ra⸗ 
ſchelte durchs Unterholz. Von der andern Seite her hörten 
ſie den Schlag der Wellen. Sie ſtocherte mit dem Aſt im 
Moos herum. „Bitte, ſeien Sie nicht Höfe. Aber ich möchte 
gern klar ſehen. Sie — Sie können Violet ſehr gut leiden 
— nicht?“ - N 

Craubourne antwortete nicht gleich. Er jtedte ſich eine 
neue Zigarette an. „Ja!“ ſagte er ſchließlich, als er das 
Streichholz ſortwarf. „Natürlich kann ich fie gut leiden. 
Warum fragen Sie?“ 8 

Wieder folgte ein langes Schweigen. Dann fragte Ja⸗ 
net ſchüchtern: „Und — Violet ſelbſt?“ 

N „Wie?“ 

„Ich meine — mir ſcheint es jedenfalls, daß Violet doch 
ſehr an Ihnen hängt.“ ; 

„Entſchuldigen Sie“ — ſagte er freundlich, „es iſt nicht 
ganz leicht, darüber zu ſprechen. Aber mir iſt, als ob ich 
Ihnen alles jagen könnte. Violet iſt eine Frau mit vielen 
guten Eigenſchaften. Ich bewundere ſie ſehr. Und ihr liegt 
cher was an mir. Trotzdem zweifle ich oft daran, daß 
Violet einer wirklich großen Zuneigung fähig it. — Sie 
haben helle Augen, Janet, und werden das ſelbſt bemerkt 
haben. Violet hat ein ſtark ausgeprägtes Beſitzgefühl und 
liebt es, über mich zu verfügen. Ich finde das ja auch ſeyr 
nett — obwohl ich nicht recht weiß, ob ich ihr ein Recht dazu 
geben kann ... Janet, es liegt mir viel daran, Ihnen das 
zu ſagen — gerade Ihnen!“ 9 

Janet gab es einen Ruck und ſie fühlte ſich veranlaßt, 
weiterzugehen und den Kopf geſenkt zu halten. Sie horchte 
auf den ernſten und warmen Ton ſeiner Worte. 

„Janet, Sie ſind ſo jung und ich tue wohl unrecht da⸗ 
ran, mit Ihnen über ſolche Sachen zu ſprechen. Ich weiß 
auch nicht, warum ich es tue. Aber ich habe ſchrecklich viel 
Vertrauen zu Ihnen. Ich bilde mir ein, Sie müßten mich 
verſtehen. Gerade Sie mit Ihrer kindlichen Unnahbar⸗ 
keit.. dieſer zähen Hülle von Stolz und Schüchternheit um 
5 — oft machen Sie mir den Eindruck eines kleinen Mäd⸗ 

ens!“ Sr | 

Janet zuckte ein bißchen zuſammen. Faſt dieſelben 
Worte hatte ſie geſtern ſchon einmal gehört — und während 
Cranbourne in feiner behutſamen und überlegenen Art 
weiterſprach, verglich ſie die jetzige Situation mit einer an⸗ 
deren — auf jener merkwürdigen Autofahrt mit Lytton 
Prayeott. Und daun fiel ihr noch etwas ein. Der Ge 
danke faſzinierte fie — fie gingen gerade langſam über die 
kleine Lichtung — ſo daß ſie kaum mehr auf das hörte, was 
er ſagte. Verſtohlen, ſo daß Dick Cranbourne es nicht 


eine Perücke ſein —, dachte fie — und plötzl 
in einem wütenden Kampf mit ihrer Lachluſt. 
Lippen zuſammen und bekam faſt keine Luft. 


(Fortſetzung folgt.) 


Silveſterſput. 


Skizze von G. W. Beyer. 


Hätte ich die Worte meiner Waſchfrau beherzigt, die mir 
zwei Tage nach Weihnachten mit dem Bruſtton der über⸗ 
zeugung und einer durch das Einſtemmen der Fäuſte in die 
Hüften zum Ausdruck gebrachten Entrüftung erklärte, vor 


Neujahr dürfe niemand mehr waſchen oder aufräumen, jo. 


wäre mir diejer Silveſterſpuk ſicher nicht in die Quere ge⸗ 
kommen. Aber leider mußte mich erſt die Erfahrung lehren, 
daß die Frauen immer recht haben, Waſchfrauen ganz be⸗ 
ſonders. 

Doch jo kam ich auf den Einfall, Stlveſter meinen 
Schreibtiſch aufzurkumen und all den unnötigen Wuſt zu 
vernichten, der ſich im Laufe des zu Ende gehenden Jahres 
dort angeſammelt hatte. Papiere, wie ſie nur der Menſch 
aufhebt der den bedauerlichen Ehrgeiz hat, dann und wann 
auf einen höchſt klapperigen alten Pegaſus zu klettern, an⸗ 
ſtatt hübſch brav ſewen Lebensweg zu Fuß zurückzulegen. 
Geiſtige Ergüſſe, die nach langer Wanderung mit den mir 
ſo vertrauten Worten „Wir bedauern außerordentlich ledig⸗ 
lich wegen Platzmangels ..“ wieder zu mir zurückgekehrt 
waren. Entwürfe und Aufzeichnungen für Manufkripte, die 
Gnade vor den Augen der Mitwelt gefunden hatten. Mein 
Papierkorb iſt groß. 5 N 

Natürlich verſäumte ich nicht, dieſe etwas melancholiſche 
Arbeit durch ein Glas Silveſterpunſch zu ſüßen. Es können 
auch zwei oder drei geweſen ſein. So genau kann ich mich 
nicht mehr daran erinnern. überhaupt läßt mich mein Ge⸗ 
dächtnis im Stich, denn ich weiß nicht, wie es kam, daß ich, 
der ich eben noch ein Manuſkript vernichtungsbereit in der 


Hand hielt, plötzlich zwiſchen Klippen ſaß und mit gemiſchten 


Gefühlen zuſah, wie die Brandung nach meinen Füßen 
ſchnapfte. Im Sommer hätte ich mir dieſe Szene noch ge⸗ 
fallen laſſen, aber jetzt mitten im Winter fror ich auf 
meinem giſchtumſpülten Sitz. Gleich darauf packte mich 
das Entſetzen. Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
und dann ſtieg aus ihm das bekannte feuchte Weib empor. 
Ich ſage ausdrücklich „bekannt“, denn dieſes bleiche Frauen⸗ 
antlitz mit den nirren naſſen Haaren kannte ich nur zu gut. 
Es war ja mein eigenes geiſtiges Kind, von dem ich aber 
glaubte, es jet den Weg aller anderen gegangen und diene 
dazu, ein Stüſck Wurſt oder Käſe einzuwickeln. „Elſa!“ ſchrie 


ich entjest, „Elſa, was willſt du von mir?“ Elſa ſchlug die 


Augen langſam auf und ſah mich vorwurfsvoll an. Dann 
öffnete ſie die blutleeren Lippen, und ihre Stimme klang tief 
wie das Meer: „Warum haſt du mich in den Tod getrieben? 
Konnteſt du meine Geſchichte nicht ſo auslaufen laſſen, daß 
ich trotz aller Enttäuſchungen noch glücklich wurde und nicht 
Selbſtmord begehen mußte? Jetzt ziehe ich dich zu mir 
hinab in mein kühles Grab!“ Und ſchon ſtreckte fie ihre. 
grauen Finger, an denen Seetang hing, zu mir hinauf, ſchon 
griff die Flut nach meinen Füßen, ſchon leckte das Waſſer 
an meinen Händen. Mich lähmte das Entſetzen. Nur meine 
Poren arbeiteten prompt und zuverläſſig und trieben den 
kalten Angſtſchweiß über meine Stirn. Ich war verloren. 

Sicher ſäge ich heute in Elſas kalten Armen dort unten 
am Meeresgrund hätte mich nicht im letzten Augenblick noch 
eine Fauſt am Kragen gepackt und über die Klippen hinweg 
auf die Landſtraße geſchleift, die zwiſchen Berg und Meer 
entlangführte. Dann ließ der harte Griff los, und ich 


wandte mich, um meinem Lebensretter mit bewegten Wor⸗ 


ten zu danken. Doch erſtaunt und vom ſchlechten Gewiſſen 
gepackt blieb ich mitten im beſten Vorſatz ſtecken. Denn ich 
erkannte jofort den Mann wieder, der dort mit funkelnden 
Augen vor mir ſtand: „Angelo, du!“ — „Ja“, lachte er grim⸗ 


mig und ſtrich die Haare aus der Stirn, daß ich zähneklap⸗ 
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perud die große Wunde ſah, die mir jo bekannt war, weil 
ich ſelbſt die Schuld daran trug. „ja, ich bin es, Angelo Per⸗ 
ſittint. Ich habe noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen. 
Kennſt du den Berg dort oben?“ Er wies mit dem Finger 


auf das Gebirge hinter mir, und ich wandte mich gehorſam, 


doch vorſichtig, weil ich den erneuten Griff dieſer Hand fürch⸗ 
tete. „Ja“, ſchielte ich ſchuldbewußt zum Berg hinauf. „da 
oben ... — „ . haſt du mir nicht gegönnt, daß ich meine 
Traglaſt Spitzen in die Schweiz hinüber ſchmuggelte!“ 
zürnte ſeine Grabesſtimme. „Marſch, hinauf auf den Berg, 
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und du ſollſt die Spitzen tragen!“ Ich trug und litt. Denn 


das Schmugglergut wog achtzig Pfund — ich hatte ja die 8 


Trage ſelbſt packen laſſen —, der Weg war ſteil, ſteinig und 
ſchier endlos, und wenn ich raſten wollte, ſtieß mir Perfit⸗ 
tini den Bergſtock in die Waden. Doch alles Leiden nimmt 
ein Ende, und ſchlteßlich ſtanden wir auf dem Berggrat. 
„Kennſt du dieſe Stelle?“ fragte mein Henker dumpf. Er 
wartete die Antwort meiner jchulöbeladenen Seele nicht erſt 
ab, ſondern warf mich mit einem Fauſtſchlag hinter einen 
Stein, daß mir die Funken aus den Augen ſprühten: „Hier 
mußte ich mich hinwerfen, als du die Zöllner auf der Lauer 
liegen ließeſt. Mußte das ſein? Konnteſt du mich nicht 
ungeſchoren ins Tal kommen laſſen, wo die Braut auf mich 
wartete und der Mann mit dem Gelde für dle Spitzen? 
Rache will ich üben, fürchterliche Rache!“ Ich biß die Zähne 
zuſammen, verſuchte mit verzweifelter Anſtrengung eufzite 
ſtehen und konnte mich doch nicht rühren. Dieſe unbarm⸗ 
herzigen, hypnotiſterenden ſchwarzen Augen feſſelten mich 
an den Boden. Dann zauberte Perfittini hinter einem Stein 
einen Karabiner hervor, und ich wußte, was kam: das Ende, 
der Schuß in die Stirn! 

Ich bin überzeugt, aß heute kein Hahn mehr nach mir 
krähen würde, wäre nicht plötzlich ein meterlanges Alphorn 
vor mir aufgetaucht, hätte es nicht dem rachedurſtigen 
Schmuggler das Gewehr aus der Hand geſchlagen und den 
bleichen Perfittini ſpurlos verſchwinden laſſen. Ich ſprang 
befreit auf, warf die Traglaſt von der Schulter und wollte 
meinem Retter überglücklich die Hand drücken. Doch der 
Mann im ſchäbigen Lodenmantel wehrte ab: „Bitte, laß den 
Unſinn! Du weißt wohl nicht mehr, wer ich bin?“ Ach doch, 
ich wußte jetzt nur zu gut, wer vor mir ſtand mit dem zer⸗ 
ſchundenen blutrünſtigen Geſicht, den knackenden Knochen, 
und dem Schlottern meiner Glieder verächtlich zuſah. „Ja“, 
ſpie er mir ſeinen Hohn ins Geſicht. „Du kennſt ihn wohl 
wieder, den Zinaler Jockel, den Kuhhirten.“ O ja, ich 
kannte das Kind meiner eigenen Phantaſte, das ich ermordet 
hatte, und war auf das Schlimmſte gefaßt. Doch ich wußte 
wieder, der Zinaler Jockel war ein gutes Gemüt. Er 
ſchien auch nicht ſonderlich rachedurſtig aufgelegt zu ſein, 
ſondern ſagte nur ſo nebenbei: „Komm mit.“ Ich folgte 
zähneklappernd und doch einen Funken Hoffnung im Herzen. 
Aber dieſer ſchwand, als mein Führer auf einem Felsvor⸗ 
ſprung ſtehen blieb. Ach, dieſer entſetzliche Felſen! Ich 
wußte, er bedeutete meinen Tod. Und wirklich wies der 
Zinaler Jockel mit dem gebrochenen Arm in dle Tiefe: 
„Mußteſt du mich abſtürzen laſſen, als ich das Edelweiß dort 
holen wollte?“ — „Nein“, ſchrie ich und fiel auf die Knie, 
„Ach will es nicht wieder tun. Alle Edelweiße der Welt ſollſt 
du pflücken und deine gefunden Knochen dabei behalten!“ — 
„Zu ſpät!“ ſagte er halb verächtlich, halb traurig. Dann 
ſtieß mich ſein Fußtritt ins Leere. 


Ich ſank und ſank, und der raſende Fall erſtickte meinen 
Angſtſchrei. Wahrſcheinlich läge ich heute als Knochenbündel 
dort unten am Fuße des Felſens, hätten nicht plötzlich zwei 
weiche Arme meinen Fall aufgehalten, mich empor gezogen 
erg fanft in meinen ungefährlichen Schreibtiſchſeſſel ſinken 

en. 


Ich erkannte erleichtert, daß meine Hausdame vor mir 
ſtand und erſtaunt war: „Aber Herr Meyer, was iſt denn 
das? Den Punſch umſchütten und dann auf den Boden 
fallen!“ — „Ach“, ſagte ich und war froh nach der ſchreck⸗ 
lichen Totengeſellſchaft eine weiche, lebende Hand halten zu 
dürfen, „ach, Fräulein Ida, alle armen Menſchen, die ich im 
vergangenen Jahr in meiner Phantaſie ſterben ließ, woll⸗ 
ten ſich an mir rächen. Wie bin ich froh, daß du bei mir 
biſt!“ „Sehen Sie“, ſagte die junge Dame und ſchien 
über das aus der überſtandenen Angſt heraus geborene Du 
nicht im geringſten erſtaunt zu ſein, „ich habe Ihnen ſchon 
immer geſagt, Sie ſollten die Leute in Ihren Geſchichten 
glücklich werden laſſen.“ — „Das will ich in Zukunft auch“, 
gelobte ich, und da alle Glocken gerade das neue Jahr ein⸗ 
zuläuten begannen, beſiegelte ich meinen Schwur mit einem 
Kuß. Was ſich Fräulein Ida, zukünftige Frau Meyer, 
ruhig gefallen ließ. Sie wird ſchon dafür ſorgen, daß ich 
meinen Eid nicht breche und daß alle meine geiſtigen Kinder 
ſo glücklich werden wie wir beide. 


— 


* Ein Geiſt wird photographiert. Trotz zahlreicher Fehl⸗ 
ſchläge, die er in der letzten Zeit erfahren mußte, hat der 
Spiritismus immer noch in London eine große Verbrei⸗ 
tung. In dem Hauſe eines Großinduſtriellen werden häufig 
beſonders intereſſante ſpiritiſtiſche Experimente vorgenom⸗ 
men. Als Medien treten keine Berufsſpiritiſten auf, ſon⸗ 


dern Perſonen, die ſich den Séancen aus Liebhaberet wid⸗ 


men. Vertreter der Arzteſchaft und der wiſſenſchaftlichen 
Welt ſind oft zugegen, und alle Vorſichtsmaßnahmen werden 


getroffen, um jede Möglichkeit des Betruges auszuſchalten. 
In letzter Zeit machte eine deutſche junge Dame, namens 


Chriſtina Tordy, als Medium viel von ſich reden. Ste 
wohnt erſt ſeit kurzer Zeit in London und ſtellte durch Zu⸗ 
fall feſt, daß ſie im Beſitze von mediumiſtiſchen Eigenſchaften 
iſt. Während einer der Séancen, bei der Fräulein Tordy 
auftrat, begann ſie plötzlich vom Geiſt eines gewiſſen Oskar 
zu ſprechen, oder richtiger geſagt, ſchten der Geiſt Oskars 
aus dem Munde der jungen Dame zu ſprechen, denn ſie 
redete mit tiefer männlicher Stimme. Oskar erklärte, den 
Teilnehmern reale Beweiſe für ſeine Exiſtenz erbringen zu 
wollen, und zwar erklärte er ſich bereit, ſich photographieren 
zu laſſen. Auf die Frage eines anweſenden Sachverſtän⸗ 
digen gab Oskar genaue Auskunft über das Syſtem und 
ſonſtige techniſche Einzelheiten der photographiſchen Auf⸗ 
nahme, die das Gelingen des Experimentes gewährleiſten 
würden. Zur nächſten Scance iſt ein Photoapparat von dem 
durch den Geiſt empfohlenen Syſtem verſchafft und auf 
3% Minuten Belichtungsdauer eingeſtellt worden, wie es 
Oskar ausdrücklich angeordnet hatte. Der Raum wurde 
in Dunkel gehüllt, und nur eine kleine rote elektriſche Lampe 
brannte. Die Kaſſette des Photoapparates enthielt acht 
Platten von großer Empfindlichkeit. Nach Beendigung des 
Experimentes wurden die Platten entwickelt. d 
erſten vier Platten war überhaupt nichts zu ſehen, die fünfte 
Platte wies ein chaotiſches Bild auf. Auf der ſechſten und 
ſiebenten waren nebelhafte Umriſſe eines menſchlichen Ge⸗ 
ſichtes zu erkennen, und die letzte Platte zeigte ein klares 
männliches Bildnis. Alle Spiritiſten, die an der Séance 
teilgenommen hatten, erklären, die ſenſationelle photogra⸗ 
phiſche Aufnahme ſei der endgültige und unwiderlegbare 
Beweis für die Richtigkeit ihres Glaubens. Die Skeptiker 
dagegen lächeln. Die Anhänger der ſpiritiſtiſchen Idee 
weiſen bei dieſer Gelegenheit darauf hin, daß es auch in 
Paris vor kurzem gelungen ſei, eine materialiſierte Geiſter⸗ 
hand auf einem Filmſtreifen aufzunehmen. Trotz dieſer Be⸗ 
teuerungen muß ſich die Welt, die dem Spiritismus fern 
ſteht, darauf gefaßt machen, daß in abſehbarer Zeit ſowohl 
der Londoner wie der Pariſer Verſuch als Schwindel ent⸗ 
larvt werden, wie es ſchon wiederholt der Fall war. 


* Der „ſpaniſche“ Koffer. Ein alter ra 
der ſeinen Erfindern keinen ſchlechten Gewinn ekftgebracht 
hat, iſt in neuer Aufmachung wieder erſtanden. Es iſt die 
Geſchichte vom ſpaniſchen Edelmann, der unſchuldig auf Be⸗ 
treiben feiner, Feinde hinter Schloß und Riegel wandern 
mußte und ein Vermögen von 1200 000 Peſeten in einem 
Koffer auf einer franzöſiſchen Eiſenbahnſtation liegen ließ. 
Er ſei bereit, ein Drittel dieſes großen Betrages jenen Per⸗ 
ſonen abzugeben, die bereit wären, ihm eine kleinere Geld— 
ſumme zu ſchicken, um im Augenblick vorübergehender Not 
Abhilfe zu ſchaffen. Unzählige leichtgläubige Menſchen 
ließen ſich im Laufe der Jahre durch dieſe erfundene Ge⸗ 
ſchichte zum Narren halten. Eine Zeit lang war es um den 
ſpaniſchen Gefangenen ſtill geworden. Jetzt, nach einer län⸗ 
geren Ruhepauſe, begann er ſein „Geſchäft“ von neuem. 
Ein reicher Amerikaner in Paris erhielt folgenden Brief: 
„Mein Herr, ich ſitze im Gefängnis in Barcelona und bitte 
Sie, mir zu helfen, mein Vermögen zu retten, das aus 
Banknoten, und Wertpapieren im Betrage von 1420 000 

Peſeten beſteht und auf einer Eiſenbahnſtation in der Nähe 

von Paris aufbewahrt wird. Ich biete Ihnen für Ihre Hilfe 

ein Drittel des Vermögens an. Da ich im Gefängnis Ihre 

Antwort nicht in Empfang nehmen kann, bitte ich Sie, Ihr 


Auf den 


Beſtätigungstelegramm an eine Vertrauensperſon zu rich⸗ 
ten. Die Adreſſe lautet: „Ramon Romen, Liſta Correos, 
Areuya de Mar, Spanien.” Das Telegramm ſoll gegebe⸗ 
nenfalls ein Wort enthalten „Einverſtanden.“ Nach deſſen 


Erhalt werben Sie ſofort den Schlüſſel zum Koffer und 
den Aufbewahrungszettel erhalten.“ Der Amerikaner war 
klug genug, die Sache der Polizei zu melden. 


Ir Schaffen aber nicht. 
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